
Was ist öffentlicher und was ist privater 
Raum? Die Künstlerin Maia Gusberti 
spürt der Frage mit einem Video nach, 
das in Kairo entstand. Ronny Hardliz 
hingegen «verschiebt» öffentlichen 
Grund und Boden ins Museum – zum 
Beispiel von Neuenburg nach Bern. Die 
beiden «Artists in Residence» geben 
Einblicke in ihr Schaffen.

Vor drei Jahren lernte die Bernerin Maia 
Gusberti den Ägypter Mahmoud Refat 
in Kairo kennen. Die beiden stellten 
fest, dass sie sich ebenso gut in Bern 
hätten treffen können, hatte Refat doch 
einige Zeit dort verbracht und sogar 
im Progr seine elektronischen Sounds 
gespielt. Gusberti wiederum war auf-
grund eines Stipendiums von Pro Hel-
vetia nach Kairo gekommen und hatte 
das Ziel, mit einem ägyptischen Künst-
ler zusammenzuarbeiten. Doch erst ge-
gen Ende ihres Aufenthaltes nahm das 
Videoprojekt, das sie gemeinsam mit 
Refat plante, Gestalt an. 

Rückzug in den privaten Raum
Sie wusste, dass sie nach Kairo zurück-
kehrten musste, um ihr Projekt been-
den zu können. Dies ist ihr mittlerweile 
gelungen. Die Bedingungen vor Ort be-
einflussten ihre Arbeit stark. «In Ägyp-
ten braucht man eine Bewilligung zum 
Filmen. Man kann nicht einfach auf 
der Strasse seine Kamera installieren», 
erklärt Gusberti. «So zog ich mich in 
den privaten Raum zurück und filmte 
durch die Fenster der Wohnungen von 
Menschen, die mir eine Ägypterin vor-
gestellt hatte.» Von diesen Wohnungen 
sieht man im Video nur wenig, Vorhän-
ge oder einen Kronleuchter. Dinge, die 
zeigen, ob es sich um Räume von rei-
chen oder armen Leuten handelt. 

Nähe und Distanz
Die zweite Strategie, um dem Einholen 
einer Bewilligung zu entgehen, war der 
Panoramablick, bei dem Gusberti bei-

spielweise von einem 
Dach aus filmte. Im 
Video mit dem Titel 
«C-Scapes» («C» für 
Cairo), geht es unter 
anderem darum, wie 
die Leute den öffent-
lichen Raum wahr-
nehmen. Sie hat ver-
schiedene Menschen 
dazu befragt und lässt 
sie in ihrem Video 
zu Wort kommen, 
ohne ihre Gesichter 
zu zeigen. «Mich hat 
erstaunt, wie viele 
Leute idealtypische 
Vorstellungen vom 
öffentlichen Raum 
hegen», fasst Gus-
berti zusammen. Sie 
meinten etwa, öffent-
licher Raum bedeute, 
dass dort jeder die 
gleichen Rechte hätte. 
Oder dass sich dort je-
der uneingeschränkt 
aufhalten dürfe. Gus-
berti ist skeptisch und 
glaubt, dass dies nur 
begrenzt zutreffe.
Unterlegt sind die Bil-
der mit Soundeffek-
ten von Mahmoud Re-
fat. Seine Geräusch-
kulisse ist mal leiser, 
mal lauter, passend zu 
den Stadtaufnahmen, 
die mal näher, mal 
entfernter erschei-
nen. Deutlich wird: 
Der Übergang zwischen öffentlich und 
privat ist fliessend, wo der eine Raum 
aufhört und der andere beginnt, ver-
handelbar.

Verschobene Ideen
Auch in den Arbeiten von Ronny Hardliz 
geht es oft um die Nutzung des öffentli-

chen Raumes. Statt im Museum finden 
seine Interventionen oftmals mitten in 
der Stadt statt. Gemeinsam mit Jürg 
Schluep konzipierte er «Shift Work». 
Die beiden Künstler und Architekten 
lernten sich an der Universität kennen 
und haben mittlerweile mehrere Inter-
ventionen gemeinsam durchgeführt. 

Vergangene Aktionen dokumentieren 
sie nun im Progr, in einem der ehemali-
gen Klassenzimmer an einer Wandtafel. 
Zum Beispiel die Ausstellung «A place I 
know», während der sie ein tiefes Loch 
am Neuenburgersee aushoben und es in 
einem Ideentransport nach Bern brach-
ten. «Das Loch» stellt Fragen philoso-

phischer Natur und zeigt auf, dass auch 
eine scheinbar sinnlose Handlung eine 
sichtbare Wirkung erzeugen kann.
� Helen Lagger
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Progr, Bern. Vernissage: Fr, 4.9., 
18.30 Uhr. Ausstellung bis 26.9.
www.progr.ch
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Hinter dem ägyptischen Vorhang 

Mutige Heldinnen statt langweilige Bethlis 
Federica de Cesco, welche Bücher haben Sie 
gelesen, als Sie selbst noch ein Kind waren?
Ich las viele Klassiker, meistens mit 
männlichen Protagonisten. Die Frauen
figuren – mit Ausnahme von Pippi 
Langstrumpf – fand ich eher langweilig. 
Diese Bethlis und Christelis, das waren 
Geschichten, in denen nichts passier-
te. Die rote Zora fand ich in Ordnung, 
aber selbst in dieser Geschichte ist es 
ja eigentlich Branko, der agiert. Die Fi-
gur Heidi von Johanna Spyri hingegen 
war mir sympathisch. Sie ist ziemlich 
emanzipiert. 

Dem Bild des langweiligen Mädchens haben Sie 
mit Ihren Romanheldinnen entgegengewirkt. 
Wie viel von Ihnen selbst steckt in diesen Fi-
guren?
Wenn in einem Buch eine Frau mit 
langen, goldenen Haaren beschrieben 
wird, die brav dasitzt und auf den Ritter 
wartet, dann irritiert mich das. Denn 
ich selbst bin alles andere als passiv. 
Schon als Kind habe ich mich gefragt, 
warum muss immer das Mädchen ge-
rettet werden, kann die das nicht auch 
selbst?

Dass Sie etliche weibliche Fans haben, ist be-
kannt. Mögen eigentlich auch Jungen Ihre Ge-
schichten? 
Ja, natürlich. Gerade die jüngeren Bu-
ben sind sehr unbefangen. Sie mögen, 
dass es viel Action in meinen Büchern 
gibt und nebst den mutigen Mädchen 
auch handfeste Jungen vorkommen. 
Kommen sie dann in die Pubertät, trei-
ben die meisten lieber Sport, statt zu 
lesen. 

Brauchen heutige Kinder generell mehr Ac-
tion? Wie gewalttätig darf ein Jugendbuch Ih-
rer Meinung nach sein? 
Meine Bücher sind nicht gewalttätiger 
als früher. Warum sollte ich in puncto 
Action mit dem Zeitgeist mitmachen? 
Ich schildere Grausames, wenn Grau-
sames am Platz ist. In meinem Buch 
«Fern von Tibet» kommt Gewalt vor, 
allerdings nie zur reinen Unterhaltung 
des Lesers. Ich persönlich hasse Thril-
ler, bei denen auf jeder Seite eine Leiche 
herausplumpst und eine Blutspur hin-
terlässt.

Was halten Sie denn von den neuen Helden der 
Kinder, von Bestsellern wie «Harry Potter» 
zum Beispiel? 
Das Fantastische ist nicht so meine 
Welt. Da kommen mir dann meine eth-
nologischen Kenntnisse in die Quere. 
Zum Beispiel diese «Schlacht der Be-
sen», die bei Harry Potter beschrieben 
wird. Das wirkte auf mich grotesk, weil 
Besen in europäischen Volksbräuchen 
Symbole der Fruchtbarkeit sind. 

Aus welchen Büchern werden Sie am Kinder-
buchfestival lesen? 
Ich werde eine eher ruhige Szene mit 
Pferden aus «Die goldene Kriegerin» 
lesen. In diesem Buch erzähle ich die 
Geschichte einer Samurai-Frau aus dem 
Mittelalter. Falls grössere Schüler und 
Erwachsene im Publikum sind, lese 
ich vielleicht eine zweite, actionreiche-
re Szene. Und wenn mein neues Buch, 
«Das Haus der Tibeterin», bis am Sonn-
tag schon vorliegt, werde ich natürlich 
auch daraus lesen.

Was ist das schönste Kompliment, das Sie von 
Kindern bekommen?
Wenn ich sie frage, ob sie mein Buch 
mochten, und sie bejahen und das Buch 
ganz fest an ihr Herz drücken. Dann 
bin ich gerührt.� Helen Lagger
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Schloss, Köniz. Fr., 4.9., bis So., 6.9. 
www.kibuk.ch

Federica de Cesco (71), die Grande Dame des Jugendbuchs, liest am 3. Kinderbuch-
festival im Schloss Köniz. Im Gespräch erzählt sie, welche Bücher sie als Kind moch-
te, und warum auch Jungen sich von ihren Geschichten begeistern lassen.

Programm und SJW
Nebst Federica de Cesco sind zwei 
weitere Autoren zu Gast. Joachim 
Masannek, Autor von «Die wilden 
Fussballkerle», liest aus seiner belieb-
ten Jugendbuchserie. Lorenz Pauli, 
der das philosophische Märchen 
«Der kleine Prinz» auf Mundart über-
setzt hat, gibt eine Kostprobe. An al-
len drei Tagen wird eine Kinderoper 
aufgeführt: Die «Reise nach Tripiti» 
nach dem berühmten Roman von U. 
H. Steger erzählt von lädierten Spiel-
sachen, die sich zusammenraufen 
und eine gemeinsame Reise antreten. 
Kinder der Singschule Köniz schlüp-
fen dabei in die Rollen der Spielsa-
chen. Workshops, Wettbewerbe und 
eine Büchertauschbörse runden das 
Festival ab. Unabhängig davon, aber 
thematisch passend, zeigt das Köni-
zer Schulmuseum eine Ausstellung 
zu den SJW-Heften. Das Schweizeri-
sche Jugendschriftwerk wurde 1931 
gegründet, um der Verbreitung von 
«Schundliteratur» an den Schulen 
Einhalt zu gebieten. 
www.schulmuseumbern.ch
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Lieber Action: Federica de Cesco wollte schon als Kind nicht auf einen Ritter warten.

Um bürokratische Einschränkungen zu umgehen, filmte die Berner Künstlerin Maia Gusberti in Kairo aus Wohnungen und von Dächern.

Dabei stellte sie fest, dass der Übergang von privatem zu öffentlichem Raum verhandelbar ist.




